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Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sor.; durch die Poſt bezogen, fofiet 
es 21 Sgr. 3 Pf. vierteljährlich. 

Inſerate werden den Tag vor der 
Ausgabe bis fpäteftens Mittag 12 Uhr 
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3“ Quartal. 


das Fürſtenthum Oels. 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckeret, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränkel, in 
Vernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertlons gebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
„ bloß die Hälfte. 


Ein Woll 8835132 


für Staats- und Gemeinwohl, zur Belehrung und Unterhaltung. 
(Veranttwörtlicher Redakteur: K. Bitterling. Schnellpreſſen-Druck und Verlag von A. Ludwig.) 
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A onititee Waudtau 
von W. Bilke. 
Frankfurt a. M. den 7. September. 
In der 73. Sitzung der verfaſſunggebenden Reiche: 
Verſammlung zeigte der Miniſtetpraͤſident Fürſt v. 
Leiningen den Ruͤcktritt des geſammten 
Reichsminiſteriums an. Alſo find die 


großen Roſinen, die uns von dem Manne, dem. 


Verwandten der Victoria, vorgeſpiegelt worden 
ſind, auf einmal ſauer geworden. Ja, das macht 
der feiſche Gaͤhrungsſioff im Volke! Wenn man 
den Pfropfen auch mit der größten Behutſamkeit 
eindruͤckt, da heißt's auf einmal: Puff! und das 


Adzugspflaſter vertheilt ſich in alle vier Winde. 


In Berlin iſt's kein Haar anders. — Der Abge⸗ 
ordnete Dahlmann iſt mit Gründung eines neuen 
Ministeriums beauftragt. — Der Ausſchuß über 
den Brentanoſchen Ordnungstuf bat fein Eigebniß 
dahin. geäußert, daß det Ordnungsruf „als nicht 
ausreichend begründet“ zu erklaͤten ſei und daß ges 
gen die Abgeordneten, welche gegen Brentano ord⸗ 
nungswidrig nach der Tribuͤne drängten, „die Miß⸗ 
billigung der National⸗Verſammlung“ ausgeſprochen 
werde. — Der Reichsverweſer hat auf Antrag 
des Miniſteciums ſich bewogen gefunden, zur Erz 
leichterung des amtlichen ſchriftlichen Verkehrs die 
Adreſſen, Anreden und Unterſchrif⸗ 
ten moglich ſt zu vereinfachen. Man 
will alfe unſern Miniſtetien, welche in einem der 
letzten Amtsblaͤtter daſſelbe forderten, nichts im 
Voraus laſſen. Wenn die Hercen nur auch nicht 
vergeſſen die großen Zoͤpfe abzuthun, damit ihnen 
das Volk vertrauensvoller entgegenblicken konnte. 
Frankfurt vom 8. September. Der 
Gefandte der vereinigten Staaten 
von Nordamerika am preußlſchen Hofe hat 
ſich beim deutſchen Miniſterium des Aeußern ſchrift⸗ 
lich als Repraͤſentant der Staaten bei der deutſchen 
Reichsregierung angemeldet und zugleich die Hoff⸗ 
nung ausgedruckt, daß ſich zwiſchen beiden Völkern 


Sonnabend, den 16. September 


der fieundſchaftlichſte Verkehr wird herſtellen laſſen. 
Nun dazu gratulire ich! 

Der preußiſche Miniſter Auerswald will 
ſich in der preußiſch⸗daͤniſchen Frage rein waſchen; 
man iſt indeſſen gemeint, daß der Waffen⸗ 
ſtillſtand ein Verbrechen auf Deutſchlands 
Einheit und Größe, — eine Auflch- 
nung des Parteiſtrebens zum Hohne und 
zur Schmach der Centralgewalt iſt. Das 
Ichte die Wildenbruch'ſche Note. Darin 
heißt es. „Es liegt im Intereſſe Dänemarks und 
der benachbarten Staaten, daß Deutſchlands Fuͤr⸗ 
ſten in dieſer Sache klaͤftig interveniren, damit da: 
durch die radikaten und republikaniſchen Elemente 
Deutſchlands an einer ſchickſalsvollen Intervention 
zerſcheitetn.“ Heißt das nicht „das Volk“ den 
dynaſtiſchen Intereſſen gufopfern? Ja, die Voͤlker 
ſind noch immer ein Spielball in der Hand der 
Fuͤrſten; und wenn Fuͤrſten ihre Volker nur auf 
ſolche Weiſe zu achten verſtehen, wo ſoll da 
die Liebe zu ihnen herkommen 7! 

Als deutſche Miniſter nennt man 
die Namen: Baron v. Arnim, Stedtmann, Com⸗ 
pes, v. Hermann und Deckwitz. 

Berlin, II. September. In der Nat, 
Berf, gab der Miniſterpraͤſident v. Auerswald die 
Erklaͤrung ab, daß das Miniſterium aus dem Grunde 
zuruͤckttete, weil der Nat.⸗Verſ. die Feſt⸗ 
ſetzung von Verwaltungs maßregeln 
nicht zuſtehe, welche ſie ſich doch durch die 
Abſtimmung uͤber den Stein'ſchen Antrag angemaßt 
hätte," Des Könige Majeftät habe darauf Folgen⸗ 
des erwidert: „Ich bin mit der in Ihrem 
Berichte vom 9. d. M. ausgeſprochenen 
Anſicht einverſtanden, daß ohne Auf 
rechthaltung des darin aufgeſtellten 


Princips die konſtitutionelle Monarchie 
(welche denn? — Die, wie ſie ſich gerade das 
Minifterium Auerswald gedacht hat? ja fteilich I) 


1848. 


nicht beſtehen kann. Gleichwohl werde 
ich Ihnen aus dem von Ihnen ange 
führten Grunde die nachgeſuchte Dienſt⸗ 
Entlaſſung ertheilen. Bis zur Bildung 
eines neuen Miniſteriums haben Sie 
Ihre Geſchäſte fortzusetzen.“ 


Eine weitere Mittheilung war die, daß Se. 
Majeftät Herrn von Beckerath mit der Bildung 
eines neuen Kabinets beauftragt habe. Darauf 
verließen die Miniſter den Saal. 


Berlin iſt in den obern und untern Schich⸗ 
ten voller Geruͤchte. Das macht's, weil wir im 
Pilzmonat leben. Und wenn dieſe Dinger Koͤrper⸗ 
chen waͤren, ſo wuͤrden ſie hinreichen, um alle 
ausgeleerten Staats- und Privatkaſſen zu fuͤllen. 
Unter andern geht auch das Gerücht, der König 
wolle die Sache der Miniſter zu der ſeinigen ma⸗ 
chen und morgen deshalb ein Manifeſt erlaſſen. 
die Miniſter blieben, die Buͤrgetwehr ſolle entwaff⸗ 
net werden und der Beſchluß der National-Ver⸗ 
ſammlung nicht zur Ausfuͤhrung kommen. An 
dem Letzteren zweifle ich wenig; denn das Mini⸗ 
ſterium Beckerath wird blos eine Fortſetzung des 
eben abgetretenen ſein, das ſich nicht in ſeinem 
Princip, vor deſſen Vollkommenheit es kniebeugt, 
geſchlagen fieht, ſondern nut in der Perſon zurüͤck⸗ 
gewieſen glaubt. — Die Irrthumer reifen zur Zeit, 
wie die Haſelnüſſe! 

Die Neue Preußiſche Zeitung ges 
baͤrdet ſich uͤber die letzten politiſchen Ereigniſſe wie 
eine Otter in der letzten Haͤutung. — Der Volks⸗ 
redner Held hockt jetzt auf zwei Seiten; daher 
trauen ihm die Berliner nicht mehr und er hat ſich 
bedrutend in feinem Einfluß geſchadet. Zur Zeit 
ſehe man nur Jedermann dreiſt und tief ins Ges 
ſicht, denn unter der Kutte ſteckt haͤufig ein Doich. 
— Die Reiterei des 6. Armeekorps wird auf Kriegs⸗ 
fuß geſetzt. — Die Kölner, die Braun⸗ 
ſchweiger und Würtemberger proteſtiren 


gegen den preußiſch⸗daͤniſchen Waffenſtillſtand; ich 
auch. b £ 

Die Thüringer halten ihre Volkstage weis 
ter fort und feiern demokratiſche Verbruͤderungsfeſte, 
ſo wie die Breslauer mit den Volkswehren der 
umliegenden Dörfer. — Die Fuͤrſtenthuͤmer Reuß 
verſchmelzen ſich untereinander; dagegen hat's in 
Maintz wieder zwiſchen Buͤrgern und preußiſchen 
Soldaten crawallert. Mich wundert ſolche Nach⸗ 
richt nicht mehr! 

Wien, den 8. September. Die unga⸗ 
riſche Deputat ion iſt abſchlaͤglich beſchieden 
worden; man ſteht dort den ſlaviſchen Beſtrebun⸗ 

gen Jellacic's bei. Die verletzten Ungarn haben 
geäußert, daß bei ihrer Ruͤckkehr in 
Peſt eine proviſoriſche Regierung er: 
nannt und Koſſuth zum Dictator wen 
de eingeſetzt werden. Alſo Krieg? Immerzu! Es 


giebt doch einmal keine andere Rettung als dieſe⸗ 


fuͤr die freiaufſtrebenden Voͤlker! Der Republika⸗ 
ner Froͤbel ſpricht in Wien mit vielem Gluͤck; 
Heckſcher aber geht jetzt beſtimmt nach Amerika 
ab. — In der National⸗Verſammlung zu Wien 
tritt die Sprachenve rwirrung wie beim ba⸗ 
biloniſchen Thurmbau ein; darum wird auch dort 
nichts Ganzes zu Stande kommen. J nun, das 
thut nichts; leidet doch einmal unſere Zeit uͤberall 
an Halbheiten. Die Totalitaͤt wird erſt mit dem 
Tode kommen. 

Italien. Die ſardiniſche Flotte verlaͤßt 
Venedig noch nicht; auch Karl Albert auf die 
Lombardei nicht verzichtet. Dagegen heben die 
Oeſtreicher in den 
Kriegs⸗Contributionen ein, und in Parma gad's 
deswegen einen Aufſtand. 

Die Ruſſen marſchiren in der Wallachei 
ein, und man muthmaßt eine Kriegserklaͤrung an 
die Turkei, während andrerſeits von einer englifchs 
tuͤrkiſchen Allianz geſprochen wird. Wenn's kun⸗ 
terbunt zugehen wird, werden die Großtaͤuber doch 
wieder gewinnen; dagegen wird Deutſchland unter: 

deſſen mit feinen Fuͤrſten hadern und hernach mo: 
raliſchen Katzenſammer bekommen. Wird Das nicht 
Freude ſein? — 

Von der neuen Welt hören wir auch gar⸗ 
nichts mehr. Sie muß wahrſcheinlich hinter Ber⸗ 
lin, Wien und Paris liegen. 


Kirche und Staat. 


Trennung der Kirche vom Staate. 


Das Gebiet des Staates iſt das praktiſche 
Leben. Er iſt der Schauplatz des phyſiſchen und 
moraliſchen Lebens, in der Durchdringung beider; er 
iſt die Verwirklichung des Syſtems menſchlicher 
Rechte und Pflichten in einem beſtimmten buͤrger⸗ 
lichen Vereine. Das Gebiet der Kirche dagegen 
iſt nicht das Äußere, ſondern das innere Leben, 
die Bewegung des Gedankens und der moraliſchen 
Natur des Menſchen in ſich ſelbſt; ſie hat mit 
dem phyſiſchen Daſein nur fo viel gemein, als fie 
die Veredlung des ſinnlichen Menſchen zum fittli- 
chen bewirkt. Der Abſchluß des buͤrgerlichen Ver⸗ 
eins, die Graͤnze des Staats, iſt nicht die Graͤnze 
der Kirche. Die unſichtbare Kirche findet ihr Dar 
fein uber die ganze Erde; die ſichtbare Kirche, ſelbſt 


italienifhen Fuͤrſtenthuͤmern 
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dieſe oder jene Parthei derſelben, kann nicht die 
Graͤnzen eines Staates als die ihren erkennen, — 
es koͤnnen die Mitglieder einer Parthei ſich zufallig 
allein innerhalb der Graͤnzen nur eines Staates 
zuſammenfinden, ſie koͤnnen aber auch ausgebrei⸗ 
tet ſein uͤber mehrere, viele Staaten. So erſcheint 
uns die Kirche als etwas ganz Anders, als der 
Staat; ſie repraͤſentirt das hoͤchſte innere, wie der 
Staat das vollendete aͤußere Leben. Sie ſtehen 
zwar auf ein und demſelben Grund und Boden, 
haben es mit ein und denſelben Menſchen zu thun; 
allein ihre Gebiete ſind vollkommen verſchieden, ihre 
Graͤnzen durchſchneiden einander, und wir koͤnnen 
nichts anders, als beide einander nebengeordnet 
betrachten. 


Aber der Staat gründet. ſich auf die motali⸗ 
ſche Natur des Menſchen, deren Bethaͤtigung eben 
in feinem Schooße erfolgt. Er muß daher noth⸗ 
wendig die moraliſche Natur beſtimmen, durch das 
Geſetz. Das Geſetz muß jedoch der Entwicklungs⸗ 
ſtufe der moraliſchen Natur der Staatsbuͤrger an⸗ 
gemeſſen ſein, und hier leuchtet die Macht der 
Kirche, als Macht des Geiſtes, in das Walten 
und die Geſtaltung des Staates herein. Gehen die 
Staatsgeſetze und Einrichtungen von der morali⸗ 
ſchen Natur ab, z. B. in die Immoralitaͤt des 
Egoismus, oder beruͤckſichtigen fie nicht die Fort⸗ 
bewegungen des ſittlichen Geiſtes im Volke, ſo 
wird das Moralgeſetz im Menſchen ſich auflehnen 
gegen das äußere Staatsgeſetz, da die Staatsform 
durchaus dem ſittlichen Geiſte des Volkes entſpre⸗ 


chen muß. Eine ſolche Colliſion hat ſtets eine 


Reform des Staates in Folge, entweder auf ver⸗ 
nuͤnftigem Wege, oder gewaltſam durch Revolution. 
Der Staat, alſo bedingt durch die Macht des Gei⸗ 
ſtes, und gehalten, der innern Fortentwicklung des 
Volkes auch aͤußerlich zu genuͤgen, muß daher fein 
Auge wachſam auf die Kirche werfen, nicht aber, 
um ſie zu beſtimmen, ſondern um aus ihter An⸗ 
ſchauung die Art und Weiſe feiner Beſtimmungen 
zu gewinnen. 


Der Staat fand es aber, wie uns die Ges 
ſchichte lehrt, für gut, ſich der Kicche zu verſichern, 
um ſo, wo moͤglich, des immerwaͤhrenden laͤſtigen 
Fortbildens uͤberhoben zu fein. Er nahm die Kirche 
durch deren Geiſtlichkeit in feinen Dienſt; er erhob 
diejenige Parthei, welcher die meiſten Staatsbuͤr⸗ 
ger angehoͤrten, zur herrſchenden, zur Staatskirche. 
Bekenntniß, Ceremoniell, Lehrweiſe, Gemeindewe⸗ 
ſen, Geiſtlichkeit wurden ſomit abhaͤngig von den 
Staatsgewalten, und dieſe hofften auf dieſe Weiſe 
die, auf den Staat einwirkende ſittliche Fortbewe⸗ 
gung im Volke in ihren Hände zu haben, zu bes 
liebiger Lenkung. — Allein es iſt, außer der Kirche 
ein anderer Faktor der Fortentwickelung: die Wiſ— 
ſenſchaft. Dieſen mußte die Cenſut niedethalten. 
So etſteht ein dritter Faktor in der eignen Natur 
des Staates: die Vereinigung. Dieſen mußte die 
Polizei niederhalten. Ein vierter Faktor erhebt 
ſich: die Erziehung. Dieſer mußte wieder durch 
die Kirche niedergehalten werden. Der Geiſt im 
Volke würde erdruͤckt worden ſein, wenn das Syſtem 
hätte conſequent durchgeführt werden koͤnnen. Da 
aber kommt die rettende Inconſequenz, und Flam⸗ 
men ſchlagen aus Kirche, Wiſſenſchaft, Societät, 


kann, weil ſolche eine Reform ſeiner ſelbſt nach 


Per) 


Schule, dennoch ins Volk, und der Volksgeiſt ** 
wickelt ſich fort, wenn auch träger. 

An Wiſſenſchaft und Schule kann nicht das 
ganze Volk ſich betheiligen; politiſch und focial 
darf es ſich nur bewegen, je nach der beſtehenden 
Staatseinrichtung. Aber die Kirche ſteht im Volke, 
und an ihr betheiligt ſich das ganze Volk beſtimmt. 
Daher offenbart ſich jede neue Stufe der Fortent⸗ 
wicklung des Volksgeiſtes immer zuerſt im teligde 
fen Gebiete, und erſt aus diefen greift es geſtal⸗ 
tend in die Staatsformen. Ehe politiſche Par⸗ 
theien ſich bilden, ſehen wir neue und aber neut 
Religions⸗Secten ſich bilden, und die alten celle 
giöfen Partheien ſich ſpalten. — Allein hier ber 
ginnt auch der Kampf mit dem bevormundenden 
Staate, der dieſes oder jenes Bekenntniß beguͤn⸗ 
ſtigt, dieſes oder jenes fürchtet, und zu unterdruͤcken 
ſucht. Der Staat will das Alte, ihm Bequeme, 
Zupaſſende, gern behalten; da aber dem neuen 
Volke die alten Religionsformen nicht mehr an⸗ 
paſſen wollen, der Staat aber eine freie Reform 
der Kirche aus ſich ſelbſt heraus, nicht zugeben 


ſich ziehen würde: da wird das Sektenweſen und 
die Spaltung immer größer, vom religöfen Druck 
geht der Blick, der trauernde, klagende, endlich be⸗ 
trachtend auch auf den ſonſt noch anderen Druck 
uͤber, und ſo fordert zuletzt die gewaltſame Revo⸗ 
lution, was der Staat der Menſchheit auf ruhi⸗ 
gem Wege verweigerte. Daher kommt es auch, daß 
das Kirchenweſen mit in die Aufgabe der zweiten 
Haͤlfte unſrer geſtattenden Revolutionsperiode gehört 
daß wir Berlin und Frankfurt beſchaͤftigt ſehen, 
das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate für die? 


Zukunft zu regeln. 

Dieſes Verhaͤltniß ſoll fortan das utkeülche 
ſein, wie es die Kirche, ihrem geiſtigen Inhalte 
gemäß, dem praktiſchen Leben gegenüber beanſpru⸗ 
chen muß. Aus den Grundrechten des freien, 
deutſchen Staatsbuͤrgers geht die Freiheit der Kir⸗ 
che mit hervor. Die Freiheit des Denkens ſchließt 
die Freiheit des Glaubens in ſich ein; der Sturz 
des Polizeiſtyſtems laͤſſt Gewiſſen, Ceremoniell und 
Kanzel frei, das Aſſociations-Recht geſtattet freie 
Bildung religioͤſer Gemeinſchaft, und die kuͤnftige 
Selbstverwaltung des Volks in allen Zweigen, wird 
auch den Geiſtlichen ſeiner wahren Stellung in der 
Gemeinde zuruͤckgeben. Mit Anerkennung und Feſt⸗ 
ſtellung dieſer Grundrechte, iſt daher auch die Tren⸗ 
nung der Kieche von der Gewalt des politiſchen Staa 
tes ausgeſprochen, und daß ſolche Trennung be⸗ 
gruͤndet und nothwendig, hat gewiß unſre ange⸗ 
ſtellte Betrachtung Über das wahre und bisherige 
Verhaͤltniß von Staat und Kirche ergeben. 

Der Staat wird auch ferner die Kirche im 
Auge haben muͤſſen, aber nicht um ſie zu bevor⸗ 
munden, ſondern um aus ihr ſeinen nothwendigen 
Fortſchritt zu erſehen. Die Kirche aber wird ſich 
nun frei aus ſich felbft heraus entwickeln konnen, 
zu immer humanerer Geſtaltung, und wird nicht 
mehr politiſchen Zwecken zu dienen haben. Die 
Partheien werden fortan ihr Bekenntniß, Ceremo⸗ 
niell, Gemeindeweſen u. ſ. w. Modifiren Dürfen, 
frei, nach ihrem gegenwärtigen Bedurfniß, und 
nicht ſtehen bleiben müffen, weil es der herrſchende 
Staat ſo braucht. Damit wird die Nothwendig⸗ 


keit der Spaltungen und Sektendildung nicht meht 


fein, denn der freie Fortſchritt iſt ja geöffnet; das 
mit wird die Einheit auch in die Kirche einziehen, 
denn jede Gegenwart hat nur einen Kern, auch im 
Religiöſen, und dieſer wird der Mittelpunkt der freien 
Kirche werden. So wird endlich auch Kicchlichkeit, 
Religlöſitaͤt zurückkehren unter die Menſchen, denn 
der gegenwartige Menſch wird feine Gegenwart 
finden in feiner Kirche, und nicht eine verftorbene 


Vergangenheit. Das konnte die unterthäͤnige 


Staatskirche nicht gewähren, das aber wird gewaͤh⸗ 


ren Deutſchlands künftige, freie 
Volkskirche! — N 


S t 5 eu t 
des 6 
Kuſtikal⸗Vereins in Schleſien. 


F. 1. Von Landgemeinden oder einzelnen 
Gemeindegliedern werden in jedem Kreiſe, je nach 
der Größe, ein oder mehre Vereine gebildet. Diefe 
Kreisvereine treten zu Einem Hauptvereine zus 

en. 

N 2. Der Verein fuͤhrt den Namen Ru: 
ſtikal⸗Verein in Schleſien. } 
$ 3. Der Zweck des Vereins iſt: Befor⸗ 
derung des Wohles, Schutz der Intereſſen und der 
Rechte des Landvolks. 

$. 4. Die Leitung des Hauptvereins führt 
ein Centralausſchuß. 

F. 5. Der Centralausſchuß deſteht aus eis 
nem Vorſitzenden, deſſen Stellvertreter und drei 
Beigeordneten. 

S. 6. Dieſer Ausſchuß wird von der Oepu⸗ 
tittenverſammlung durch adſolute Stimmenmehrheit 
auf die Dauer eines halben Jahres gewaͤhlt. 

$. 7. Derfelbe hat feinen Sitz in Breslau. 

F. 8. Der Ausſchuß hat folgende Verpflich⸗ 
tungen: a) er macht ſämmtlichen Vereinen die 
nöthigen Vorlagen; b) er empfängt alle Anträge 
derſelben z e) er ordnet die Antraͤge und dringt ſie 


ſowohl, als auch die Majoritaͤtsdeſchluͤſſe ſammt⸗ 


licher Vereine an geeignetem Orte an; d) er beruft 
vierteljährlich die Deputirten der Vereine zur Bera⸗ 
t nach Breslau. —＋ 

STR u Derſelbe hat folgende Rechte: a) er 
beruft in außergewoͤhnlichen allen die Deputirten⸗ 
verſammlung; b) er verwaltet die Hauptvereins⸗ 
kaſſe; e) er macht die nöthigen Ausgaben. 

F. 10. Der Ausſchuß iſt für alle feine Hand⸗ 
lungen insbeſondere für die Verwaltung der Kaſſe 
der Deputirtenverſammlung verantwortlich. 

$. 11. Bis auf weitere Beſtimmung der Des 
putirtenverſammlung muß der Vorſitzende ſeinen fer 
ſten Wohnſitz in Breslau nehmen; er erhaͤlt be⸗ 
ſtimmte Diäten, deren Höhe die Deputirtenver⸗ 
ſammlung feſtſtellt. 

$. 12. Die Beigeordneten treten in der Res 
gel alle 14 Tage zu einer Conferenz in Breslau 
zuſammen; außerdem hat der Vorſitzende das Recht 
fie in außerordentlichen Fällen zuſammen zu deru⸗ 
fen. Die Beigeordneten erhalten für die Zeit der 
Sitzung Diaͤten und Reiſekoſten. | 

8. 13. Die Vereine eines jeden Kreiſes wäh: 
len zuſammen aus ihren Mitgliedern durch abſolute 
Stimmenmehrheit zwei Deputirte für jede Depu⸗ 
tirtenverſammlung. j 

14. Die Deputirten empfangen aus der 

Hauptvereinskaſſe Verguͤtigung der Reiſekoſten und 
waͤhrend der Verſammlungszeit Diaͤten. g 

§. 15. Die Deputirtenverſammlung entſchei⸗ 
det über alle Vorlagen, welche ihr von Seiten des 
Ausſchuſſes oder der einzelnen Vereine gemacht 
werden. Sie -beftimmt ferner den Etat fuͤr die 
vorausſichtlichen Ausgaben und beftätigt die außer: 
ordentlichen nach Reviſion der Rechnungen. 
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9. 16. Jeder Kreisverein beräth über die 
ihm zugeſtellten Anträge und gibt feine Stimmen 
an den Ausſchuß ab. Er ſowohl als feine Des 
putirten find berechtigt Anträge zu ſtellen. Ueber 
ſeine Wirkſamkeit ſtattet er monatlich Bericht an 
den Ausſchuß ab. e 

$. 17. Die innere Organiſation bleibt jedem 
Kreisvereine uͤberlaſſen. f 

§. 18. Die in §. 1. genannten Corporatio⸗ 
nen und Perſonen werden durch Anmeldung bei dem 
Kreisvorſtande Mitglieder des Vereins. Auch Per⸗ 
ſonen andter Staͤnde koͤnnen dem Vereine beitreten. 

9. 19. Jede Gemeinde, fo wie jedes Mit 
glied hat das Recht Anträge zu ſtellen. Die Ans 
träge geſchehen an den Kreisverein und gelangen 
dann an den Ausſchuß, wenn der Kreisverein ſie 
zu den ſeinigen macht. ; 2 

$. 20. Jedes Mitgtied des Vereins zahlt ei⸗ 


nen freiwilligen Beitrag zur Hauptveteinskaſſe, wel⸗ 


cher mindeſtens ſechs Pfennige pro Monat beträgt. 
Diefe Beiträge werden von den Kreisvereinen eins 
gezogen und an die Hauptvereinskaſſe eingeſandt. 

$. 21. Jeder Hauptverein ſchickt allmonatlich 
an den Ausſchuß eine Ueberſicht der Geſammtzahl 
ſeiner Mitglieder. 

$. 22. Die Vereinskaſſe wird aus den Bei⸗ 
teägen ſaͤmmtlichet Mitglieder gebildet. 

§. 23. Dieſelbe wird von dem Ausſchuß 
verwaltet. Aus ihr werden beſtritten a) die etatmaͤ⸗ 
Bigen feſtgeſtellten Ausgaben, b) Ausgaben für 
Druckſachen, Porto ꝛc. 

$. 24. Aenderung der Statuten koͤnnen nur 
durch die Deputirtenverſammlung beſchloſſen werden. 

Breslau, den I. September 1848. 


Schlinke. Beck. Lauſch. Petery. 
Polſt. Wüſtrich. 


Aus der Grafſchaft. 


Eine recht traurige Erfahrung drängt ſich uns 
auf. Unſere junge Freiheit wird durch die Machi⸗ 
nationen der reactionaͤren Partei zu verkuͤmmern 
geſucht. Selbſt in der Hauptſtadt Schleſiens laͤßt 
ſich der Ruͤckſchritt wahrnehmen, und Öffentliche 
Blätter und Flugſchriften tragen das ihre treulich 
dazu bei. Um ſo erfreulicher kam uns die Petition 
des Goldberg⸗Haynauer Kreiſes d. d. Goldberg⸗ 
Haynau, den 17. Auguſt 1848, abgedruckt in 
Nr. 195. der Beilage zur Breslauer Zeitung, an 
Eine Hohe Nationalverſammlung, der wir Unter⸗ 
zeichneten aus vollem Herzen und Ueberzeugung bei⸗ 
treten und beipflichten. Möge die reactionäre Par: 
tei ſich hüten, durch ihre unverantwortliche Hands 
lungsweiſe neues Unglück ber uns herabzurufen, 
fie würde einem ſchrecklichen Volksgericht verant⸗ 
wortlich werden; Jeder aber moͤge dazu beitragen, 
daß wahre Freiheit, Vertrauen, dadurch aber Ae 
beit, Handel und Wandel herbeigefuͤhrt, damit ei⸗ 
nem Jeden Gelegenheit geboten werde, ſeine Pflich⸗ 
ten auf Erden als Menſch in jeglicher Beziehung 
erfuͤllen zu konnen; dies iſt unſer Wunſch! Mas 
mentlich abet empfehlen wir oben genannte Petition 
dem Landvolk zur Beachtung und zum Beitritt. 


Die vereinigten 38 Gemeinden in der Umgegend 
von Glatz und Neurode. 


Wie Feudallaſten entſtehen. 


Die Gutsbeſitzer behaupten, die ſogenannten 
Feudallaſten ſeien durch Vertrag entſtanden und 
muͤſſen daher durch Abtöfung, alſo gegen Entſchaͤdi⸗ 
gung, aufgehoben werden. Ob dieſe Behauptung 
richtig oder falſch ſei, wollen wir hier nicht unters 
ſuchen, ſondern nur ein Beiſpiel führen, wie auf 
Feudallaſten noch in der Jetztzeit 
ohne Vertrag entſtehen können. 

Vor 40 oder 30 Jahren wurden auf den 
Feldfluren zu ..., hieſigen Kreiſes niemals Treibs 
jagden abgehalten. Ein franzoͤſiſcher Dberoffizier 
kam 1806 oder 1807 in's Schloß jenes Ortes in's 
Quartier und machte ſich mit ſeinen Freunden das 
Vergnuͤgen einer Treibjagd. Die Gemeinde ſtellte 
hiezu die Treiber, welche aber mit ſo viel Bier und 
Branntwein abgelohnt wurden, daß die noch Leben⸗ 
den von ihnen nicht genug erzählen konnen, in 
welchen Zuſtand ſie der uͤbermaͤßige Genuß dieſer 
Getraͤnke geſetzt hatte. — Nach dem Kriege veran⸗ 
ſtaltete die Grundherrſchaft auch dann und wann 
eine Treibjagd und jedesmal wurden die Treiber, 
denen dieſe Jagd auch Vergnügen nach ihrer Art 
gewährte, mit Getraͤnk belohnt, fo daß eine ſolche 
Jagd jedesmal ein Feſttag fuͤr die Gemeinde war. 
Die Jagden fanden ſpaͤter oͤfterer ſtatt, der Lohn 
wurde aber immer ſpaͤrlicher zugemeſſen und hoͤrte 
vor etwa 10 Jahren ganz auf. Deſſenungeachtet 
war die Gemeinde fo gutmuͤthig, zu jeder Treib⸗ 
jagd von jeder Stelle einen Treiber zu ftellen, bis 
es vor 2 Jahren einigen Wirthen einſiel, nicht mehr 
heerſchaſtlicher Haſentreiber fein zu wollen. Die 
Gutsherrſchaft war daruber unwillig, berief ſich 
auf Obſervanz, nach welcher jeder 
Wirth zu unengeltlichem Treiben ver⸗ 
pflichtet ſei und verlangte von jedem der 
Widerſpenſtigen 8 Sgr. Entſchaͤdigung für 
jeden Tag. Es kam zue Klage und die von der 
Gutsherrſchaft ernannten und von 
ihr vielfach abhängenden Dorfgerich— 
te ſollten bezeugen, daß die Verpflichtung zum 
unentgeltlichen Treiben Obſervanz ſei. Zum Gluck 
für die Gemeinde hatten dieſe, die als Burſchen 
anno 1806 oder 7 am erſten Treiben Theil genom⸗ 
men hatten, den Muth, die Wahrheit zu ſagen 
und ſo wurde denn der Prozeß niedergeſchlagen. — 
Hätten die Dorfgerichte das Sachverhaͤltniß nicht 
gewuſſt, ſo waͤre eine Feudallaſt entſtanden, über 
deren unentgeltliche Aufhebung die Grundherrſchaft 
ein großes Geſchrei erhoben haͤtte. 


Gevatter nu paßft ok uf! 


Da is merſch immer eim Kuppe rum gegan⸗ 
gen, warum uns itzunder mit em Male von un⸗ 
ſem geistlichen Herrn ane Petizion is zum Unter⸗ 
ſchteiden gebracht wurden wegen der Schule. Sun⸗ 
ſte wor a immer juſtement verfliſcht wilde, wenn 
dir ſaͤlber eene gemacht hatten. A meente immer 
ber ſullden ok Gott an guden Mann ſein lon, bir 
verſtaͤnden an Quark do dervon und de gnaͤdge 
Regierung und de hoche Nazional⸗Verſammlung 
thäten ſchunt allgene wiſſen, wo uns der Schuch 
druckte und was uns gutt waͤr. Und nu full ber 
mit tem Male partu das Dings mitte unterfchrei- 


\ 
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ben thun, was a uns vorläte. Ich dacht merſcht 
glei, das Dings muß an Haken han und da nahm 
ich mer meine Siebenſachen uf a Pudel und gung 
ſtraks uf Braſſel zum Kietſcham Willem, denn 
dam ſei Schwager is fälber a ſtudierter Lehrer, 
und da han fe mer na nu urntlich Beſcheed geſoat. 
Seet erſch bis jige han bir Pauern immer gemußt 
ſaͤlber a Schullehrer bezahlen und ber han gemußt 
de Schule baun und han alle Naſe lang gemußt 
Repperaturen bezahlen und han ok lauter Scheere⸗ 
tei gehat. Ich ſaͤh wull ein, daß ber uns fo 
lange, als de Kinder ei die Schule gihn a ſu al⸗ 
eene bei der Arbeet behelfen muͤſſen, aber do der⸗ 
beine och noch Schulgeld geben, das ies a wink 
ville. Und de Unferſchtaͤten und de Realſchulen, 
wu de Vornehmen meeſt ihre Kinder hinſchicken 
thaten, die bezahlte die Regierung mit unſem Gelde, 
was ber an Stoiern und Abgaben bezahlten. Na 
zum Teixel wie kummen bir denn derzu fer unſe 
Schulen alleene zu bezahlen och noch fuͤr dan 
andern ihre mitte. Das ies aberſch grade ſu ane 
Geſchichte gewaͤſt wie mit a Grundſtoiern und das 
ſull doch nu wie der wißt, alles anderſch wern. 
A fu gutt wie na nu keene Privilegen gelten ſulln, 
ſo derften nu och keene meh ei a Schulſachen und 
beim Lernen ſein. Dederwegen han nu de Dep⸗ 
petitten uf der Linken, weil die uns partu zu uns 
ſen Rechten verhelfen wullen, a Geſetze vorgelaͤt, 
daß de Regierung ſull alle Schulen und de Schul⸗ 
lehr alleene bezahlen und es Schulgeld muß ufhoͤ⸗ 
ren unds Lernen umſunſte ſein. Ber han ohne⸗ 
dem genug zu zahlen. 
eben fo beſteuern wie de Pauern und wenn fe de 
villen Suldaten abſchaffen, da wern ſe ſchunt Geld 
genug derzune haben. Und vun a Schulen han 
ber mer Nutzen als vun a Suldaten. Und da 
kinnen ſe och a Wittwen und Waiſen von a 
Schulmeeſtern ane Pangſion gebeu, wies bei a 
andern Angeſtellten ies, damit ſie nich betteln oder 
gar hungern derfen oder gar Gemeenden zur Laſt 
fallen. Ok ſo alleene kinnen de Schulmeeſter beſ⸗ 
ſer ſalletirt werden, damit fe nich ums liebe Brot 
ei a. Kneipen und Schaͤnken muſeciten und ſideln 
derfen oder wull gar ei Tagelohn gihn muͤſſen. 
Denn a Schulmeeſter muß ok allene 
mitm Lernen zu thun han und ſull nich 
in allem Jux derneben rumriehren. Na nu aberſch⸗ 
te, ſogt ich, wos gieht denn dos alls a geiſtlichen 
Herrn an? Ja ſiſte Gevatter, ſoate da em Kretſcham 
Willem ſei Schwager, dis jige da hatten de geiſt⸗ 
lichen Heren de Schulreviſion und es Kommando 
über de Schulmeeſter und was fe denen befehlen 
thaten, dos mußten die machen wenn ſes och nich 
fur gutt funden. Denn ſunſte kunnten ſe ſchika⸗ 
nirt werden, daß ane Freede war, weil och ofte 
de Schuläcker zum Kirchengutte gehörten und de 
Herren Geiſtlichen drohten fen zu nehmen wenn fe 
mukſten. Wenn nu aberſcht de Schule von der 
Regierung bezahlt werd, da muß och a Lehrer 
zum Reviſer gemacht wern und das is och nich 
mehr als recht und billig, denn der Reviſer muß 
das Ding juſtement aus em Fundamente verſtihn, 
ſunſte werſch grade a fü, als wenn mann a Bock 
zum Gärtner machte. Weil nu aber eenige 
geiſtliche Herrn ſich das Kommando ni wulln neh⸗ 
men laſſen, weil fe gor ze gaͤrne ihre Naſe in je⸗ 


Und wenn ſe Dominien 
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den Quark ſtecken, da ſchrein ſe nu Zeter und 
machen alletwegen Petizionen an de Nazionalver⸗ 
ſammlung und verlangen 's full alles beim 
alten dleiben mit der Schule. Damits 
aberſchte mehr Gewichte hat da full birſch mitte 
unterſchreiben, weil ſe denken, bir waͤrn tumm 
genug um nie zu wiſſen, daß de Schule uf de 
noie Art vill beſſer und vill wullfeeler wern muß. 
Und da wulln fe uns weeß machen, de Rellejohn 
wär ei Gefuhr, aberſch das fein ok Flauſen mit 
denen fe uns gaͤrne beterkeln möchten, denn a 
Rellejohnsunterricht ſulln grade die 
geiſtlichen Herrn behalten und fälber 
lehren, un mit 'm Rechnen, Schreiben und Laͤ⸗ 
ſen, Geographie und Weltgeſchichte und dam an⸗ 
dern Krom, wos ei a Schulen gelernt werd, bat 
doch de Rellejohn niſchte zu ſchaffen und 's hot 
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ER Entbindungs: Anzeige. 

Die heute Nachmittag erfolgte ſchnelle und glückliche Entbin⸗ 
dung ſeiner lieben Frau, Maria, geb. Scheppe, von einem geſunden 
Rnaben, zeigt Freunden und Bekannten hiermit ergebenſt an 

Sibyllenort, den 13. September 1848. 


Reinhold Nieder mann., 
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doch keene katholſche und evangelſche Naturgeſchichte 
nich. 


Nu wie mer das Dings gehoͤtig verklaͤrt 


war, da ha ich och glei ane andre Petizion under⸗ 


ſchrieben, daß de Schule full frei wern vun a. 
geiſtlichen Herrn ihrer Vormuudſchaft und das 
ſullten alle Pauern och thun und de 
Deppetirten ſullens okdurchſetzen, daß de Re⸗ 
gierung alleene de Schulen und de 
Schulmeeſter bezahlt. Denn a ſu tumm 
ſein ber nich meh, daß ber wern jen'n geiſtlichen 
Herrn de Kaſtanjen ausm Feier holen und uns 
wieder laſſen über a Gaͤnſedreck führen. 


Kilian Raſchke, 


Inhaber vum eiſern Kroize. 
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Volksſchullehrer. 
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iſeh Abendbrodt, 


welches Sonntag, den 17. September 1848, bei Unterzeichnetem ftattfindet, 


ladet freundlichſt ein 


Friedrich Ballmann, Schankwirth vor dem Louiſenthore. 


Tanz⸗ Unterricht. 

Einem hochzuverehrenden Publikum zeige ich hiermit ergebenſt an, daß 
mein erſter Tanz⸗Curſus mit dem 20. d. Mts. beginnt. Das Nähere in meiner 
Behauſung, Ring, im goldnen Stern, eine Stiege hoch. 

Zugleich erlaube ich mir noch zu bemerken, daß ich auf Verlangen auch 
in eigener Behauſung den ſich meinem Unterrichte anvertrauenden Herren und 
Damen Stunden zu geben nicht abgeneigt bin. 


Ernst Speck, Tanzlehrer. 


Aechtes Schweitzer Kräuter⸗Oel, 
von K. Willer, in Zurzeich in der Schweitz, 
zur Verſchönerung, Erhaltung und Wachsthum der Haare, empfing in 
Kommiſſion und empfiehlt das große Fläſchchen 1 Nithlr. 6 Sgr., das kleine 


Fläſchchen 18 Sgr. 


August Breischneider. 


In dem Hauſe Wire. 156., am Ninge, iſt der Verkaufs Laden nebſt 


Wohnung und allem Zubehör zu vermiethen, wie zum Januar 1849 zu bezie⸗ 
hen; nähere Auskunft ertheilt M. Rauer, zu finden bei dem Strumpf⸗ 


fabrifanten Herrn 9. Krauſe. 


Oels, den 13. September 1848. 


Eine ſchöͤne meublirte Stube, am Markte, iſt vom 1. October d. J. ab zu 
vermiethen; das Naͤhere im Gewoͤlbe Nro. 378. am Ringe zu erfahren. 


Zum Tanzvergnügen, 
künftigen Sonntag, als den 17. September, ladet ergebenft ein und bittet um 
recht zahlreichen Beſuch Buchert, im „Prinz von Preußen.“ 
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Ausſehieben, wie auch I, 


